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Einleitung
Carl Heinrich Mercks ethnologische, 

linguistische und zoologische Forschungen 
auf der Halbinsel Čukotka und im Nordostpazifik

Dieser Band knüpft an das 2009 erschienene »Sibirisch-amerikani-
sche Tagebuch aus den Jahren 1788-1791«1 des deutschstämmigen 
Forschungsreisenden Carl Heinrich Merck (1761-1799) an. Das 
Reisetagebuch aus der Feder des in Darmstadt geborenen Arztes, 
der als junger Mann nach Russland ging und sich dort einer gehei-
men Regierungsexpedition (1785-1795)2 unter der Leitung des bri-
tischen Kapitäns Joseph Billings als Naturforscher anschließen 
konnte,3 galt weit über ein Jahrhundert als verschollen und wurde 
erst 1936 in einem Leipziger Antiquariat wiederentdeckt.4 Das 
viele wertvolle und einmalige Details über die Natur und die indi-
genen Völker des Nordostpazifiks enthaltende Journal wurde damals 
von der Chemischen Fabrik Merck in Darmstadt für das Familien- 
und Firmenarchiv erworben und befindet sich seit dieser Zeit in 
der Geburtsstadt seines Autors.

Da der Nachlass von Carl Heinrich Merck aufgrund mehrerer 
unglücklicher Umstände im 19. Jahrhundert über ganz Europa 
verstreut wurde,5 schien es im Rahmen eines einzigen Editionspro-
jektes nicht möglich, alle seine noch vorhandenen Aufzeichnungen 
in einer Ausgabe zusammenzuführen. In diesem Band sollen nun 

1 Carl Heinrich Merck, Das sibirisch-amerikanische Tagebuch aus den Jahren 
1788-1791, herausgegeben von Dittmar Dahlmann, Anna Friesen und Diana Or-
dubadi, Göttingen 2009.

2 Erich Donnert, Die Billings-Saryčev-Expedition in den Nordostpazifik 
1785-1793 und der Naturforscher Carl Heinrich Merck, in: ders. (Hg.), Europa in 
der Frühen Zeit. Festschrift für Günter Mühlpfordt, Bd. 6, Weimar / Köln / Wien 
2002, S. 1023-1036; ders., Russlands Ausgreifen nach Amerika. Ein Beitrag zur 
 eurasisch-amerikanischen Entdeckungsgeschichte im 18. und beginnenden 19. Jahr-
hundert, Frankfurt a. M. 2009, S. 57-71.

3 Dittmar Dahlmann / Anna Friesen / Diana Ordubadi, Einleitung, in: Merck, 
Das sibirisch-amerikanische Tagebuch, S. 7-86, hier S. 38-48.

4 Ebd., S. 72.
5 Vgl. ebd., S. 64-77.
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die noch vorhandenen Texte und Manuskripte Carl Heinrich Mercks 
aus deutschen und russischen Archiven veröffentlicht werden, in 
denen sie unabhängig voneinander und getrennt nach ihrer ethno-
logischen, linguistischen oder sonstigen wissenschaftlichen Rele-
vanz aufbewahrt werden.

Bereits im Merck’schen Reisetagebuch war der ethnologische 
Teil der Aufzeichnungen, in denen der Naturforscher die Lebens-
weisen und die Sprachen der indigenen Ethnien der Jakuten, Kam-
čadalen und Alёuten in einer sachlichen, aber auch bildlichen Spra-
che festhielt, von besonderem Interesse. Kaum behandelt wurden 
in dem sibirisch-amerikanischen Tagebuch allerdings die indi-
genen Bewohner der Halbinsel Čukotka, denn ihnen widmete 
Merck eine selbstständige Abhandlung.6 Die »Beschreibung der 
Tschucktschi. Von ihren Gebräuchen und Lebensart« gilt heute als 
das erste und ausführlichste Dokument des 18. Jahrhunderts zur 
Ethnologie dieses sibirischen Volkes und steht deswegen im Mit-
telpunkt dieser Publikation. Neben der Schrift über die Čukčen 
präsentiert der Band die bisher noch wenig bekannten, ebenfalls in 
St. Petersburg liegenden, durch Merck angefertigten linguistischen 
Sammlungen aus der nordostpazifischen Region sowie seine bis 
heute völlig vergessenen Briefe an den Expeditionsleiter Billings7 
aus den Jahren 1788 bis 1794. Um das Bild von Merck als Wissen-
schaftler zu vervollständigen und die Breite seiner Forschungs-
interessen erneut zu demonstrieren, werden zudem zwei seiner 
kürzeren, in deutschen Bibliotheken bzw. Archiven aufbewahrten 
zoologischen Manuskripte veröffentlicht. Da leider über Carl Hein-
rich Merck wenig Persönliches bekannt ist, er jedoch nicht nur 
 einen wichtigen Beitrag zur Erforschung des Nordostpazifiks am 
Ende des 18. Jahrhunderts leistete, sondern auch aufgrund seiner 
Forschungen ein wichtiger Teil der deutsch-russischen Kultur- und 
Wissenschaftsbeziehungen ist, bietet es sich darüber hinaus an, auf 
den Merck’schen familiären Hintergrund etwas näher einzu gehen.

6 Vgl. Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 68 f.
7 Raporty doktora Merka kapitanu Billingsu po sobraniju i otsylke v Akade-

miju Nauk redkostej iz životnogo, rastitel’nogo i mineral’nogo mira; po naznače-
niju k Merku pomošnikov i snabženiju ego vsem neobchodimym, in: Russisches 
Staatliches Marine-Archiv (RGAVMF), fond 214, opis’ 1, delo 24.
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Das familiäre Umfeld von Carl Heinrich Merck

Im Darmstädter Taufregister der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau für das Jahr 1761 ist unter mehreren kürzeren, relativ 
gleich erscheinenden Notizen der folgende Eintrag zu finden: »Ge-
boren den 19. November 1761 morgens zwischen 7 und 8. den. 20 
ist Herrn Franz Christian Merck, Med. Doct. Allhier et ux. Frau 
Johanna Maria Elisabeth ein Söhnlein, Carl Heinrich getauft wor-
den.«8 Als Pateneltern wurden »Frau Caroline Müllerin Hofräthin 
in Gießen und Herr Johann Heinrich Merck, Theol. stud.« ver-
zeichnet. Demzufolge wurde Carl Heinrich am 19.11.1761 in einer 
angesehenen lutherischen Familie geboren. Der Vater Franz Chris-
tian Merck9 erhielt drei Jahre nach der Geburt seines ersten Sohnes 
die Stelle des Stadt- und Landphysikus im oberhessischen Alsfeld,10 
wohin die Familie auch umzog und wo Carl Heinrich seine Kind-
heit verbrachte. Die Mutter Johanna Maria Elisabeth Merck, gebo-
rene Neubauer,11 war die Tochter des Gießener Theologieprofes-
sors Ernst Friedrich Neubauer und trat als Schriftstellerin hervor. 

8 Taufregister 1761, in: Zentralarchiv der Evangelischen Kirche in Hessen und 
Nassau, Best. 244, KB Darmstadt Nr. 7, Film Nr. 2761.

9 Zu Franz Christian Merck vgl. Aus der Jugendzeit des Alsfelder Amts-
physikus Dr. Franz Christian Merck, in: Mercksche Familienzeitschrift 11, 1929, 
S. 39-41; Aus dem Leben des Hofrats Dr. med. Franz Christian Merck, Physikus 
in Alsfeld, und seines Sohnes Jacob Carl Christian Merck, Advokat und Sekretär 
zu Gießen, in: ebd. 16, 1939, S. 109-112. Weitere Erwähnungen der Familie Carl 
Heinrichs in: Friedrich Wilhelm Strieder, Grundlage zu einer Hessischen Gelehr-
ten und Schriftsteller Geschichte. Seit der Reformation bis auf gegenwärtige Zei-
ten, Bd. 8, Kassel 1781, S. 456 ff.

10 Ruth Schilling / Sabine Schlegelmilch / Susan Spittler, Stadtarzt oder Arzt in 
der Stadt? Drei Ärzte der Frühen Neuzeit und ihr Verständnis des städtischen 
Amtes, in: Medizinhistorisches Journal 46, 2011, S. 99-133; Ruth Schilling, Stadt 
und Arzt im 18. Jahrhundert. Johann Friedrich Glaser, Stadtphysicus in Suhl, in: 
Würzburger medizinhistorische Mitteilungen 30, 2011, S. 310-332.

11 Der Heiratseintrag (vom 5.7.1759 aus Best. 244, KB Gießen (Stadtkirchen-
gemeinde) Nr. 33, Heiraten (1728-1807), Film Nr. 886) sowie die Taufregister der 
ersten drei Kinder Johanna Elisabetha Friederika, Carl Heinrich und Maria 
 Hedwig Merck liegen im Zentralarchiv der Evangelischen Kirche in Hessen und 
Nassau in Darmstadt vor: Best. 244, KB Darmstadt Nr. 7, Taufregister 1760, 1761 
und 1763, Film Nr. 2761. Die weiteren Einträge der Geburten und Todesfälle in 
der Familie von Franz Christian Merck finden sich im Alsfelder Stadtarchiv.



Abb. 1: Johann Heinrich Merck (1741-1791), Onkel und Förderer von 
Carl Heinrich Merck, Kriegsrat am Hof in Hessen-Darmstadt, persön-
licher Freund Goethes und dilettierender Paläontologe. Nach einer Blei-
stiftzeichnung von G. F. Schmoll.
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Neben ihrer ältesten Tochter, Johanna Elisabetha Friederika, gebar 
sie Carl Heinrich noch fünf weitere Geschwister. Vier von ihnen 
starben aber bereits im Kindesalter.

Seit 1760 war Johanna Merck als Dichterin Mitglied und später 
Ehrenmitglied der Göttinger »Teutschen Gesellschaft«.12 Ein Jahr 
zuvor war ihre erste Gedichtsammlung erschienen, im Folgejahr 
die zweite mit dem Titel »Gedichte eines Frauenzimmers«. Darü-
ber hinaus publizierte sie vier Bände »Versuche in prosaischen Stü-
cken«, deren erster 1763 erschien. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
wurde ihr Werk in der Merckschen Familienzeitschrift in höchsten 
Tönen gelobt: »Ihre heutige Unbekanntheit entspricht nicht ihrer 
temporären Bedeutung. Sie war zu ihrer Zeit eine moderne Dich-
terin im guten Sinne des Wortes und hat ihr bescheidenes Teil 
dazu geholfen, unsere klassische Blüteperiode vorzubereiten«. Ihre 
Freunde nannten sie wohl die »Deutsche Sappho«; »der gewöhn-
lich mit diesem Namen beehrten Anna Luise Karsch, deren Namen 
auch heute noch bekannt ist, war sie an dichterischer Veran-
lagung mindestens ebenbürtig, wenn nicht überlegen.«13 Johanna  

12 Zur Deutschen Gesellschaft in Göttingen vgl. Ariane Walsdorf, Sprachkri-
tik als Aufklärung. Die Deutsche Gesellschaft in Göttingen im 18. Jahrhundert, 
2. Aufl., Göttingen 2005, S. 123 ff. Johanna Merck wird als Ehrenmitglied aufge-
führt in Karl Goedeke, Grundriss zur Geschichte der Deutschen Dichtung. Aus 
den Quellen, Vierter Band, Erste Abteilung, Unveränderter Neudruck, Berlin 
1955, S. 33 f.; Friedrich Raßmann, Literarisches Handwörterbuch der verstorbenen 
deutschen Dichter und zur schönen Literatur gehörenden Schriftsteller in acht 
Zeitabschnitten, von 1137 bis 1824, Leipzig 1826, S. 188; Elisabeth Friedrichs, Die 
deutschsprachigen Schriftstellerinnen des 18. und 19. Jahrhunderts. Ein Lexikon, 
Stuttgart 1981. Vgl. als neueste Darstellung Robert Seidel, Literarische Kommuni-
kation im Territorialstaat. Funktionszusammenhänge des Literaturbetriebs in 
Hessen-Darmstadt zur Zeit der Spätaufklärung, Tübingen 2003, S. 492-510. 

13 Eine Alsfelder Dichterin des vorigen Jahrhunderts, in: Mercksche Familien-
zeitschrift 6, 1918, S. 91-93, hier S. 92 f. Identische Textteile auch in der Darmstäd-
ter Zeitung am 25.7.1893, Nr. 344, S. 1310 erschienen. Vgl. dazu ebenso Peter 
Merck, Eine »deutsche Sappho« aus Alsfeld. Zum 230. Geburtstag der Dichterin 
Johanna Merck, in: Gießener Anzeiger Februar 1967, Nr. 8, Sonderausgabe Heimat 
im Bild. Ferner ders., Die Dichterin Johanna Merck, geb. Neubauer, in: Merck-
sche Familienzeitschrift 23, 1968, S. 228-237. Johanna Merck wird außerdem er-
wähnt in Heinrich Gross, Deutschlands Dichterinnen und Schriftstellerinnen. 
Eine Literaturhistorische Skizze, Zweite Ausgabe, Wien 1882, S. 48.
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Merck war somit Teil einer Entwicklung, in der sich immer mehr 
Frauen entgegen allen Ressentiments der Schriftstellerei und Kunst 
 widmeten.14

Die bekannteste Person in der Umgebung des heranwachsenden 
Carl Heinrich war jedoch sein Stiefonkel väterlicherseits und Tauf-
pate Johann Heinrich Merck (1741-1791).15 1761 noch als Theolo-
gie-Student registriert, entwickelte er sich zu einem renommierten 
Schriftsteller, Publizisten, Wissenschaftler und begabten Hobby-
Paläontologen, der sein Leben lang einen regen Briefverkehr mit 
bekannten Gelehrten und Denkern in ganz Europa unterhielt, vor 
allem aber als enger Freund von Johann Wolfgang von Goethe be-
kannt geworden ist.16

Carl Heinrich Merck studierte nach dem Schulbesuch in Alsfeld17 
in Gießen und Jena Medizin und wurde schließlich 1784 in Gießen 
zum Doktor der Medizin promoviert.18 Im Frühjahr 1785 war es 
sein Patenonkel, der dem Neffen für den Beginn der Karriere im 

14 Ursula Linnhoff, »Zur Freiheit, oh, zur einzig wahren – «. Schreibende 
Frauen kämpfen um ihre Rechte, Köln 1979; Hiltrud Gnüg / Renate Möhrmann 
(Hg.), Frauen. Literatur. Geschichte. Schreibende Frauen vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart, 2. Aufl., Stuttgart 1999; Kerstin Merkel / Heide Wunder (Hg.), Deut-
sche Frauen der Frühen Neuzeit. Dichterinnen, Malerinnen, Mäzeninnen, Darm-
stadt 2000; Karin Tebben (Hg.), Beruf: Schriftstellerin. Schreibende Frauen im 18. 
und 19. Jahrhundert, Göttingen 1998.

15 Zu Johann Heinrich Merck vgl. Marie-Theres Federhofer, »Moi simple 
amateur«: Johann Heinrich Merck und der wissenschaftliche Dilettantismus im 
18. Jahrhundert, Hannover 2001; Fritz Ebner, Johann Heinrich Merck (1741-1791). 
Ein Leben für Freiheit und Toleranz, Darmstadt 1991; Walter Schübler, Johann 
Heinrich Merck 1741-1791. Biographie, Weimar 2001.

16 Vor allem ist hinzuweisen auf Ulrike Leuschner u. a. (Hg.), Johann Hein-
rich Merck. Briefwechsel, 5 Bde., Göttingen 2007; dies. u. a. (Hg.), Johann Heinrich 
Merck. Gesammelte Schriften, Göttingen 2012 /13. Bisher liegen die Bände 1, 3 
und 4 vor.

17 Die Schulprotokolle der Alsfelder Lateinschule von 1774 bis 1787, in denen 
neben Carl Heinrich Merck auch seine Stiefbrüder Ludwig und Jacob Merck ge-
nannt werden, liegen im Stadtarchiv Alsfeld.

18 Carl Heinrich Merck, Dissertatio inauguralis: De anatomia et physiologia 
lienis eiusque abscessu feliciter curato, Gießen 1784; aufgelistet bei Hermann 
Schüling, Dissertationen und Habilitationsschriften der Universität Gießen im 
18. Jahrhundert, Gießen 1976, S. 196. Zur Studienzeit Mercks vgl. den Beitrag von 
Lupold von Lehsten in diesem Band.



Abb. 2: Carl Heinrich Merck, Dissertation über die Physiologie und Ana-
tomie der Milz, 1784, Titelseite.
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Russischen Reich jegliche Referenzen und Empfehlungen ver-
schaffte.19

Nachdem Carl Heinrich Merck sich 1786 der geheimen nord-
ostpazifischen Regierungsexpedition20 unter der Leitung von 
 Joseph Billings angeschlossen hatte, gewann er unter anderem 
auch einen neuen deutschsprachigen Mentor, Peter Simon Pallas. 
Der welt bekannte Wissenschaftler, Mitglied mehrerer Akademien 
der Wissenschaften und anderer wissenschaftlicher Gesellschaften, 
betreute von St. Petersburg aus den wissenschaftlichen Teil der 
Forschungen im Rahmen der Expedition. Von ihm stammten auch 
ausführliche Instruktionen für den Naturforscher des Unterneh-
mens und klare Anweisungen über die Art und Weise der in der 
fernöstlichen Region zu führenden Beobachtungen.21 Unter der 
schriftlichen Anleitung von Pallas in Form einer regen Korrespon-
denz ent faltete und perfektionierte Merck seine Kompetenzen als 
allseitig interessierter Forschungsreisender sowie als aufmerksa-
mer Ethnologe.

19 Vgl. dazu ausführlicher Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 36-37.
20 Die Billings-Saryčev-Expedition wird seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 

zu den wichtigsten Entdeckungsreisen gezählt. Vgl. dazu K. v. Ditmar, Reisen und 
Aufenthalt in Kamtschatka in den Jahren 1851-1855. Zweiter Theil, Erste Abhand-
lung, in: Beiträge zur Kenntniss des Russischen Reiches und der Angrenzenden 
Länder Asiens. Dritte Folge, hg. v. L. v. Schrenck / C. J. Maximowicz, Bd. VIII, 
Nachdruck der Ausgabe 1900, Osnabrück 1970, S. 196 ff. Darin befindet sich zu-
dem ein geographisches Lexikon, das wertvolle Informationen zu heute nur 
schwer recherchierbaren Orten enthält.

21 Peter Simon Pallas, Instruction für Doctor Merck, der an Stelle des Asses-
sors Patrin den Capitain Billings auf der Expedition als Naturforscher und Reise-
beschreiber begleiten sollte, in: St. Petersburger Filiale des Archivs der Russischen 
Akademie der Wissenschaften (SPb RAN), fond 37, opis’ 1, Nr. 5. Eine Abschrift 
dieser Instruktion von fremder Hand aus dem Jahr 1786 schenkte außerdem Ge-
org Thomas Baron von Asch der Göttinger Akademie der Wissenschaften. Heute 
wird diese Abschrift im Archiv der Universität Göttingen aufbewahrt (Cod. Ms. 
Asch 228). Abdruck in: Folkwart Wendland, Peter Simon Pallas (1741-1811). Ma-
terialien einer Biographie, Bd. 1, Berlin / New York 1992, S. 823-829, hier S. 824; 
in russischer Übersetzung veröffentlicht bei Danara A. Širina, Peterburgskaja 
Akademija Nauk i Severo-Vostok 1725-1917, Novosibirsk 1994, S. 263-270; auch 
online verfügbar unter http://gdz.sub.uni-goettingen.de/no_cache/dms/load/img/ 
?IDDOC=175933.
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Mercks Kontakt zu den deutschen Familienangehörigen ist of-
fensichtlich während der Expeditionsjahre sehr unregelmäßig ver-
laufen, was unter Berücksichtigung der Entfernung von mehreren 
tausend Kilometern und des geheimen Status des Unternehmens 
nicht verwunderlich ist.22 Während seines Aufenthaltes in Sibirien 
lernte Merck aber seine russische Ehefrau Nadežda Gavrilovna, 
geborene Kačka, kennen, mit der er einen russischen Zweig der Fa-
milie gründete und zwei Kinder bekam: Seine Tochter Sophie 
wurde 1797 und sein Sohn Friedrich Karl Wolfgang 1799, erst nach 
dem Tod des Vaters, geboren.23 Bereits die Merck’schen Rap-
porte24 an den Expeditionsleiter Billings aus den späteren Reisejah-
ren belegen seine durchaus bewundernswerte Beherrschung der 
russischen Sprache, die er sich neben vielen wissenschaftlichen 
Kompetenzen ebenfalls durch die unmittelbare Praxis aneignete 
und mit der er in der neuen Heimat zurechtkommen musste. Nach 
Beendigung der Expedition ließ Merck sich in der russischen 
Hauptstadt nieder und unternahm in den Jahren 1796 und 1797 
eine Reise nach Deutschland, um seinen Vater und seine Angehö-
rigen in Hessen endlich wiederzutreffen.25

Seine Mutter und sein Patenonkel waren zu diesem Zeitpunkt 
schon verstorben. Johann Heinrich Merck beging 1791 Selbstmord. 
Johanna Merck war bereits 1773 verstorben.26 Nach dem Tod sei-

22 Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 61.
23 Aus Merckschen Stammbüchern. II. Karl Heinrich Merck, Kaiserlich Rus-

sischer Hofrat, in: Mercksche Familienzeitschrift 12, 1931, S. 22-35, hier S. 20. 
Ausführlicher in: Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 60 f. Zu seinem 
Expeditionsaufenthalt vgl. auch die Beiträge in der Merckschen Familienzeit-
schrift: Karl Heinrich Merck, Kais. Russischer Hofrat und seine Nachkommen, 
in: Mercksche Familienzeitschrift 7, 1931, S. 14-21; Arnold Jacobi, Der For-
schungsreisende Carl Heinrich Merck und sein Tagebuch, in: Mercksche Familien-
zeitschrift 15, 1937, S. 46-51.

24 Raporty doktora Merka kapitanu Billingsu po sobraniju i otsylke v Akade-
miju Nauk redkostej, in: RGAVMF, fond 214, opis’ 1, delo 24. Vgl. den Abdruck 
dieser Briefe im vorliegenden Band.

25 Vgl. Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 62 ff.
26 Drei Dokumente zum Tode der Dichterin Johanna Maria Elisabeth Merck, 

geb. Neubauer, in: Mercksche Familienzeitschrift 9, 1923, S. 109-115. Die Origi-
nale finden sich in der Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göt-
tingen unter der Signatur Dt. Gesellschaft IV: e; Nr. 19: Schreiben Franz Christian 
Mercks, vom 26.11.1773, in dem er den Tod seiner Frau mitteilte, und sein Gedicht 
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ner ersten Frau heiratete Franz Christian Merck erneut. Mit Chris-
tiane Justine Klipstein aus Darmstadt, der Tochter des Fürstlichen 
Forstmeisters J. M. Klipstein, zeugte er vier weitere Kinder, von 
denen zwei ebenfalls im frühen Kindes- bzw. Säuglingsalter starben. 
Ludwig Merck, der als einziges dieser Kinder selbst Nachkommen 
hatte und von Beruf Hauptmann war, starb in der Schlacht von 
Wagram am 5./6. Juli 1809.27

Johann Heinrich Merck hatte insgesamt sieben Kinder. Von sei-
nem Sohn Wilhelm Christian Jacob Merck sind Briefe an seinen 
jüngeren Bruder Carl Rudolph überliefert, ebenso wie ein Tage-
buch, in dem Wilhelm einige Anmerkungen über den Besuch von 
Carl Heinrich Merck in Darmstadt festhielt: »den 18. Jan. [1797] 
war ich den Morgen nicht in der Classe, denn ich hatte einen 
 großen Schnupfen […], heute Morgen erfuhren wir, daß der Merk 
von Alsfeld da sey. […] Um 4 Uhr kam der [Name unleserlich] mit 
seiner Familie, mit dem […] der alte & der junge Merk, mit weißen 
Stiefel[n,] und der junge mit einer schönen Medaille; wo auf der 
eine[n] Seite ein Schif, auf der anderen das Bild der Kaiserin war. 
Der junge & alte Merk war[en] sehr artig.«28 Am 29. Januar waren 
Vater und Sohn erneut zu Gast und trafen auch Adelheid (Ade-
laide) Merck (1771-1845), die ältere Schwester von Wilhelm: 
»Sonntag 29. war ich den Morgen von halb neun bis 12 in dem Saal 
als aber der Hofmann kam […]. Hernach kamen alle die Herren 
nach einander, […]. Wir hatten unter anderem, Sauerkraut und 
Schweinefleisch, Spinat und Zung, eine gute Suppe und sehr gutes 
Ochsenfleisch, alsdann zwei Kapaunen, eine kalte Pastete, Lapper-
dan, und zum Nachtisch einen Bisquitkuchen der sehr gut war, 
Küchelcher, Krachkuchen pp. und Burgunderwein, der As. [?] 

auf ihren Tod sowie ein Gedicht zum Tode Johannas von der Mutter und den Ge-
schwistern. Franz Christian Merck nennt in beiden Dokumenten den 5. Novem-
ber als Todestag, so wie es auf dem Grabstein steht. Das Sterberegister in Alsfeld 
gibt den 4.11.1773 als Todestag und den 6.11.1773 als Tag der Beerdigung an.

27 Der überlieferte Briefwechsel zwischen seiner Tochter Susette und ihrem 
Onkel Georg Hessemer sowie seiner Gattin Amalie Hessemer und ihrem Bruder 
Georg, in dem Ludwig Mercks Tod betrauert wird, ist abgedruckt in: Auszüge aus 
Briefen betreffs Ludwig Merck, in: Mercksche Familienzeitschrift 5, 1917, S. 130 f.

28 Wilhelm Merck, Tagebuch. Erstes Heft aus 1797, in: Firmenarchiv Merck, 
Darmstadt, A/556, S. 9.
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Merck war am Tisch sehr artig, aber hingegen der Hofman und die 
Adelheid nicht so wie sonst. Sie tranken nach Tisch Kaffee, und um 
5 Uhr Thee, hernach spielten sie, bis um 8 Uhr, wo dann alles fort-
gieng, und nur die Familie Merck dablieb. Der Alte schlief beim 
Abendessen ein, allein der Junge und die Adelheid waren recht 
artig.«29

Etwas bedauerlich ist es, dass Wilhelm Merck so wenig über sei-
nen älteren, gerade aus St. Petersburg zurückgekehrten Cousin zu 
berichten hatte. Außer der erwähnten Medaille mit dem Bild der 
russischen Kaiserin deutet in seinem Tagebuch nichts auf die unge-
wöhnliche Lebensgeschichte Carl Heinrich Mercks zu diesem 
Zeitpunkt hin. Immerhin hatte er zu den Hauptteilnehmern einer 
im Mai 1785 von Katharina II. in Auftrag gegebenen Expedition 
zur Erforschung Ostsibiriens und Alaskas gehört, die unter ande-
rem auch dem streng geheimen politischen Ziel diente, alle bis da-
hin noch nicht besetzten Territorien dieser Region zum russischen 
Interessengebiet zu erklären. Darüber hinaus galt es auch, einen 
Teil der Nordostpassage von der Kolyma-Mündung im Ostsibiri-
schen Meer bis zur Beringstraße zu erkunden und bei dieser Gele-
genheit mit der an diesen nordischen Küsten lebenden Ethnie der 
Čukčen endlich freundschaftliche Beziehungen zu knüpfen. Davor 
hatten die Čukčen fast jeglichen Kontakt mit den aggressiv auftre-
tenden europäischen bzw. russischen Kolonisatoren verweigert.30 
Nun sollte ein auf wissenschaftlicher Forschung basierender Weg 
eines ergiebigen und friedlichen Kulturkontaktes gefunden werden. 
Und Carl Heinrich Merck wurde zu einer der wichtigen Figuren 
dieses Prozesses, in dem er eine erstmalige strukturierte Beschrei-
bung der čukčischen Ethnie aus der Feder eines Europäers lieferte.

29 Ebd., S. 12 f. Wilhelm Mercks Tagebuch wurde in der Merckschen Familien-
zeitschrift ausführlich behandelt. Vgl. dazu Aus dem Leben des Kriegsrats Joh. 
Heinrich Merck und seiner Kinder, in: Mercksche Familienzeitschrift 5, 1926, 
S. 9-35, hier S. 10. Unter der Signatur A/557 sind im Merck’schen Firmenarchiv 
Briefe von Wilhelm an seinen Bruder Carl aus den Jahren 1805 /06 erhalten, aller-
dings ohne weitere Erwähnung der bereits verstorbenen Alsfelder Familienmit-
glieder.

30 Vgl. ausführlicher A. S. Zuev, Prisoedinenie Čukotki k Rossii (vtoraja po-
lovina XVII-XVIII vek), Novosibirsk 2009, Kapitel 4: Ustanovlenie mirnych 
otnošenij s čukčami vo vtoroj polovine XVIII v., S. 157-258.
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»Beschreibung der Tschucktschi«

Seit Peter I., aber insbesondere seit der Regierungszeit Elisabe-
ths I. (1741-1761) wurden Missionierungsversuche in den Lebens-
räumen indigener Völker Sibiriens systematisch unternommen. 
Lange Zeit befanden sich die Herrscher in dem Glauben, das 
Christentum treibe durch Bildung das »Wilde« in ihnen heraus 
und ihre Russifizierung voran.31 Die Eroberung entlegener Ge-
biete Sibiriens gelang dem Russischen Reich im 18. Jahrhundert 
allerdings nur bedingt. Unter der Herrschaft der Kaiserin Anna 
(1730-1740) konnte die Großmacht ihre Herrschaftsansprüche 
auf die Halbinsel Kam čatka endgültig durchsetzen. Im östlichs-
ten Teil Sibiriens hingegen leisteten die Einwohner der Halbinsel 
Čukotka weiterhin erbitterten Widerstand gegen die russischen 
Eindringlinge. Noch in der Regierungszeit Elisabeths I. wurden 
vergeblich Versuche unternommen, die Völker Nordostasiens zu 
sesshaften und loyalen Untertanen zu bekehren. Daraus resul-
tierten gewaltsame Konflikte zwischen den russischen Eroberern 
und der einheimischen Bevölkerung. Unter heftigster Gegenwehr 
suchten vor allem die Čukčen und Korjaken gegen jene Übergriffe 
anzukämpfen. Darüber hinaus verweigerten sie jeglichen Kontakt 
mit den Russen und lehnten alle Bemühungen der Russifizie-
rung strikt ab.32 Während dieser Zeit war der Kenntnisstand über 

31 Vgl. Dittmar Dahlmann, Sibirien: Der Prozess der Eroberung des Subkon-
tinents und die russische Zivilisierungsmission im 17. und 18. Jahrhundert, in: Bo-
ris Barth / Jürgen Osterhammel (Hg.), Zivilisierungsmissionen. Imperiale Welt-
verbesserung seit dem 18. Jahrhundert, Konstanz 2005, S. 55-71, hier S. 69; Zur 
Missionierung der orthodoxen Kirche auf Kamčatka vgl. Katharina Gernet, Eve-
nen – Jäger, Rentierhirten, Fischer. Zur Geschichte eines nordostsibirischen Vol-
kes im russischen Zarenreich, Stuttgart 2007, S. 80 ff.

32 Vgl. dazu Eva-Maria Stolberg, Sibirien: Russlands »Wilder Osten«. Mythos 
und soziale Realität im 19. und 20. Jahrhundert, Stuttgart 2009, S. 169 f. Auch in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts blieb man sich fremd und suspekt. Baron Gerhard 
Maydell, der 1861-1871 im Auftrag der Kaiserlichen Geographischen Gesellschaft 
auch Čukotka bereist hatte, hielt die von ihm empfundene Sonderbarkeit fest, dass 
die Čukčen »keine Obrigkeit« kannten. »Diese sonderbare Anarchie war schon 
zur Zeit der früheren Tschuktschen-Kriege zu bemerken gewesen. Man hatte es 
nie mit einem anerkannten Oberhaupte eines ganzen Volkes, ja selbst nie auch nur 
mit Stammeshäuptlingen zu thun, es schien vielmehr, dass jedes Mal gewisse, be-
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ihre Lebensweisen, ihre kulturellen Riten und die Ansichten der 
Indigenen unter den Angehörigen der Akademie sehr gering, ob-
wohl es immer wieder Kontakte zwischen Forschungsreisenden 
und Indigenen gegeben hatte. So berichteten etwa Georg Wil-
helm Steller oder Stepan Krašeninnikov im Kontext der Zweiten 
Kamčatka-Expedition über die Lebenswelten der Itel’menen oder 
Itėnmėn, wie sich die Einwohner der Halbinsel Kamčatka selbst 
bezeichneten und was »hier lebend« bedeutete.33 Die Russen nann-
ten sie jedoch bloß Kamčadalen. Während früherer Expedi tionen 
in den ostsibirischen Raum wurde die indigene Bevölkerung stets 
gefordert und musste sich an der Umsetzung der Expeditions-
vorhaben beteiligen. Dies galt sowohl für die Bereitstellung von 
Nahrung als auch für den kilometerweiten Transport der Expedi-
tionsmaterialien. Dabei starben viele ihrer Hunde, die zum Jagen 
und schließlich für ihre Existenz essentiell waren. Aufstände zur 
Zeit der Zweiten Kamčatka-Expedition ließ Bering gewaltsam 
niederschlagen.34

Ein Umdenken über die interkulturelle Begegnung zwischen 
Russen und Indigenen fand unter Katharina II. statt. Unter der auf-
geklärten Herrscherin gelangte die Regierung des Russischen Rei-
ches zu der Einsicht, nicht eine militärische, sondern vielmehr eine 
kulturelle Durchdringung der indigenen Bevölkerung könne das 

sonders reiche und daher angesehene Tschuktschen zeitweilig an die Spitze kleiner 
Haufen, ihnen zur Zeit Gehorchenden traten, dass das aber immer nur sowohl 
zeitlich sehr eng bemessene Vollmachten waren, als auch die Vollmachten selbst 
nur sehr beschränkte sein konnten. Es war niemals möglich, mit den bei den Rus-
sen erscheinenden Gesandtschaften irgendwelche bindende Abmachungen zu 
treffen.« Gerhard Baron Maydell, Reisen und Forschungen im Jakutischen Gebiet 
Ostsibiriens in den Jahren 1861-1871. Erster Theil, in: Leopold v. Schrenck /
Friedrich Schmidt (Hg.), Beiträge zur Kenntnis des Russischen Reiches und der 
angrenzenden Länder Asiens, Vierte Folge, Bd. 1, St. Petersburg 1893, S. 109 f.

33 Vgl. Stepan Krašenninikov, Opisanie zemli Kamčatki, 2 Bde., St. Peters-
burg 1755, unveränderter Nachdruck, St. Petersburg / Petropavlovsk-Kamčatskij 
1994; Georg Wilhelm Steller, Beschreibung von dem Lande Kamtschatka, dessen 
Einwohnern, deren Sitten, Nahmen, Lebensart und verschiedenen Gewohnheiten. 
Unveränderte Neudrucke der 1774 in Frankfurt, 1793 in St. Petersburg und 1753 
in Halle erstmals erschienenen Werke. Mit einer Einleitung herausgegeben von 
Prof. Dr. Hanno Beck, Stuttgart 1974.

34 Dahlmann, Sibirien: Der Prozess der Eroberung des Subkontinents, in: 
Barth / Osterhammel (Hg.), Zivilisierungsmissionen, S. 68 ff.
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gewünschte Resultat erbringen. Während der Expedition wurde 
Billings angewiesen, freundlichen Umgang mit den »Wilden« zu 
pflegen und zur Not auch mithilfe von Bestechungsgeschenken ein 
gutes Verhältnis zueinander aufzubauen.35 Wie schon zuvor auf 
Kam čatka oder auf den Alëuten versuchten die Forscher, mit Ge-
schenken das Wohlwollen der Indigenen zu erlangen. Dafür eigne-
ten sich u. a. Tabakblätter, die »eine werthe Ware in diesem Land«36 
darstellten. Die neue Vorgehensweise bewährte sich. Unter ihr er-
langte die Halbinsel Čukotka schließlich eine gewisse Form loka-
ler Auto nomie.37

Als Billings’ Mannschaft mit ihrem Schiff »Slava Rossii« die 
St.-Lorenz-Bucht auf der Halbinsel Čukotka Anfang August 1791 
erreichte, begann ein neuer Abschnitt des gesamten Expeditions-
vorhabens.38 Joseph Billings verließ zusammen mit Carl Heinrich 
Merck, dem Wundarzt Anton Lehman, dem Expeditionszeichner 
Luka Voronin, dem Steuermann Anton Batakov, dem Geodäsie-
Unteroffizier Aleksej Gilev, dem Naturforschergehilfen John Mein, 
dem Jäger Fokin, dem Trommler Belorybcov und dem Matrosen 
Sibirjakov39 das Schiff und betrieb die Erforschung der Halbinsel 
auf dem Landweg.

Eine große Hilfe leisteten ihnen dabei zwei bereits in Ostsibi-
rien engagierte Expeditionsteilnehmer, der Kosakensotnik Ivan 
Kobelev sowie ein getaufter und bei den Russen aufgewachsener 

35 Vgl. Aus der »Anweisung des staatlichen Admiralitätskollegiums für den 
Herrn Kapitänleutnant der Flotte Joseph Billings, Leiter der geographischen und 
astronomischen Expedition in die nordöstlichen Teile Russlands«, in: G. A. Sary-
tschew, Reise durch den Nordostteil Sibiriens, das Eismeer und den Östlichen 
Ozean, Gotha 1954, S. 300-324, hier S. 315.

36 Merck, Tagebucheintrag aus dem Jahre 1791, in: ders., Das sibirisch-ameri-
kanische Tagebuch, S. 298.

37 Dittmar Dahlmann, Sibirien. Vom 16. Jahrhundert bis in die Gegenwart, 
Paderborn u. a. 2009, Kapitel 3: Eine Welt wird erobert, S. 76-104.

38 Für eine genaue Beschreibung der Reiseroute der Gesamtexpedition vgl. 
Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 48 ff. Vgl. Wendland, Peter Simon 
Pallas, Bd. 1, S. 645 ff.

39 Vgl. Pis’mo I. I. Billingsa G. A. Saryčevu o peredače emu komandovanija 
sudnom »Slava Rossii« ot 1791 g. avgusta 12, in: A. I. Alekseev / R. V. Makarova 
(Hg.), Russkie ėkspedicii po izučeniju severnoj časti Tichogo okeana vo vtoroj 
polovine XVIII v. Sbornik dokumentov, Moskau 1989, S. 294-297, hier S. 295.
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Čukče, Nikolaj Daurkin.40 Im Auftrag des Oberbefehlshabers 
hielten sich die beiden Kenner der Region und Dolmetscher aus 
dem Čukčischen bereits seit März 1790 auf Čukotka auf, um die 
Indigenen auf die Ankunft des Billings’schen Schiffes vorzuberei-
ten und mit zahlreichen Geschenken eine sichere Durchreise für 
die Expeditionsteilnehmer durch das Land der Rentierčukčen zu 
erfragen. Dank dieser Bemühungen willigten die Čukčen ein, Bil-
lings und seine Mitreisenden freundlich zu empfangen und auch 
mit sich durch das Innere der Halbinsel ziehen zu lassen.

Über die erste Begegnung mit den sesshaften Čukčen am 4. Au-
gust 1791 schrieb Merck, wie sich »eine Baidare mit Tschuktschi, 
doch ohne an unser Fahrzeug zu kommen«41 ihrem Schiff näherte, 
bald aber wieder zurückruderte. Als sie an Land gingen, kamen ih-
nen einige »Stillsitzende« entgegen und haben ihnen »durch Zei-
chen zu verstehen gegeben, alles was Gewehr gleichte, da sie selbst 
unbewaffnet waren, zu entfernen.«42 Anschließend nahmen sie die 
Fremden mit in ihr Dorf. 

Nach einer Weile kamen auch Rentierčukčen hinzu. In ihrer 
Gesellschaft erkundeten die Expeditionsteilnehmer die Gegend der 
Halbinsel von der Küste der St.-Lorenz-Bucht aus entlang der 
Flüsse Čaun, Anadyr’, Anjuj und Kolyma. Unterdessen passierten 
sie das Anadyr’- sowie das Jukagiren-Plateau und sammelten In-
formationen über die dortigen Mineralien, Flora und Fauna, aber 
auch die Lebensweisen der einheimischen Bevölkerung.43 Da die 

40 Ausführlicher zu Kobelev und Daurkin sowie zu ihrem Expeditionsbeitrag 
vgl. A. I. Alekseev, Učenyj čukča Nikolaj Daurkin, Magadan 1961; M. B. Černenko, 
Putešestvija po Čukotskoj zemle i plavanie na Alasku kazač’ego sotnika Ivana 
Kobeleva v 1779 i 1789-1791 gg., in: Letopis’ Severa, 1957, Nr. 2, S. 121-140.

41 Carl Heinrich Merck, Bericht Nr. 6, 1792, in: ders., Das sibirisch-amerika-
nische Tagebuch, S. 303.

42 Ebd.
43 Eine umfassende Beschreibung dieser Reise, basierend unter anderem auf 

den Journalen von Joseph Billings und bearbeitet von Gavriil Saryčev, vgl. 
in: Gavriil Saryčev, Putešestvie kapitana Billingsa črez Čukotskuju zemlju ot 
Beringova proliva do Nižnekolymskogo ostroga i plavanie Kapitana Galla na 
sudne »Černom Orle« po Severo-Vostočnomu okeanu v 1791 g., St. Petersburg 
1811. In überarbeiteter, deutscher Fassung: Kapitän Billings Reise durch das 
Land der Tschuktschen von der Beringstraße zum Ostrog Nishne-Kolymsk, in: 
Sarytschew , Reise durch den Nordostteil Sibiriens, S. 249-289.
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Forscher unter ihnen lebten, hatten sie die Möglichkeit, authentische 
Beobachtungen dazu anzustellen. Angesichts der Tatsache, dass 
die indigenen Völker des nordöstlichen Sibiriens in zahlreichen ge-
waltsamen Konflikten untereinander standen und Merck diese als 
Gefahrenmomente für die Mannschaft durchaus wahrnahm, ist an-
zunehmen, dass er das Leben unter den Čukčen als äußerst be-
schwerlich empfand. Nicht nur verfiel er wegen der befremdlichen 
hygienischen Bedingungen gelegentlich in einen negativen Sprach-
duktus, sondern auch aufgrund manch unkalkulier barer Gefahren-
situationen. Extreme klimatische Widrigkeiten erhöhten das Ge-
fahrenpotential ihrer Reise durch Čukotka und erschwerten sie 
zusätzlich. Unter den Strapazen mussten viele Expeditionsteilneh-
mer gesundheitlich leiden. Der Proviant wurde nach einigen Mo-
naten Aufenthalts allmählich knapp. Dennoch konzentrierte sich 
Merck bei der Anfertigung seines Journals auf eine umfassende Be-
schreibung jener Ethnie und stellte persönliche Empfindungen in 
den Hintergrund. 

Mercks »Beschreibung der Tschucktschi« zeigt sich nicht mehr 
in der Form von Tagebucheinträgen, sondern bereits als ein syste-
matisiertes, 64 Seiten langes Manuskript, in dem die von dem Na-
turforscher während der Reise mit einiger Sicherheit angefertigten, 
aber offensichtlich nicht überlieferten Journalaufzeichnungen über-
arbeitet und zusammengefasst wurden. Nur am Schluss des Manu-
skriptes finden sich tagebuchartige Aufzeichnungen.

Die Abhandlung lässt sich in die Kategorien Beschreibung des 
Umlandes, Riten, religiöse Überzeugungen, Feste, Mythen, Statik 
und Aufbau der Behausungen, Alltags- und Sozialleben, Sexualität, 
Bekleidung, Jagd und Nahrung, kriegerische Auseinandersetzun-
gen, Sprache und äußere Erscheinungsformen wie Tätowierungen 
gliedern. Der Detailreichtum seiner Beschreibung einer ihm unbe-
kannten indigenen Ethnie wurde den Instruktionen seines Mentors 
Peter Simon Pallas gerecht. Darin wurde sein Aufgabenbereich in 
zwölf Punkten definiert. Man erwartete »alles was Ihre Einsichten, 
Ihr Eyfer für die Wissenschaft und für den Dienst, und Ihnen eigene 
Ehrbegierde zur Pflicht machen.« Merck wurde angewiesen, ein 
»vollständiges Topographisches und Historisches Journal [zu] hal-
ten, darinnen die Gegenden, Flüße, Bäche, Seen, Gebürge und deren 
Fortsetzungen, Küsten und Inseln, Ihre Merkwürdigkeiten aus den 
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dreien Reichen der Natur, die vorkommende Einwohner, und was 
von Ihnen Denkwürdiges gesagt werden kann«44 zu verzeichnen. 
Pallas’ Instruktionen waren sehr detailliert und reichten von der 
Beschreibung der geologischen und klimatologischen Verhältnisse, 
der Pflanzen- und Tierwelt bis hin zur indigenen Bevölkerung. 
Merck wurde angehalten, sämtliche Informationen von der äuße-
ren Erscheinung über ihre Lebensweise und Gebrauchsgegen-
stände bis hin zu ihrer »sittlichen Beschaffenheit«45 zusammen-
zutragen. Als Arzt sollte er auch die Krankheiten von Mensch und 
Tier untersuchen und seine fachliche Einschätzung einfließen las-
sen. Merck äußerte sich daher auch zu dem Phänomen des Scha-
manismus. Dieser wurde zwar nicht als adäquater Religionsersatz 
 angesehen, dafür aber als eine interessante Form des indigenen Heil-
verfahrens.

Darüber hinaus stellte Merck nicht nur unterschiedliche Lebens-
gewohnheiten zwischen den rentierzüchtenden und den sesshaften 
Čukčen fest. Er erkannte auch erhebliche Unterschiede in ihrer 
Sprache. Er bemerkte Ähnlichkeiten zwischen der Sprache der 
»Stillsitzenden« und jener der Korjaken, einer auf Kamčatka und 
Čukotka lebenden, ebenfalls halbnomadisierenden Ethnie, sowie 
»Untersprachen«, die sich je nach Siedlungsgegend aufgliederten.

Diese Aufzeichnungen haben einen großen historischen Wert, da 
sie wiederum die ersten ihrer Art waren. Merck fertigte sogar ganze 
Wortlisten an und stellte Begriffsbezeichnungen unterschiedlicher 
Ethnien und Sprachgruppen einander gegenüber.46 Neben den 
zahlreichen Sprachaufzeichnungen bemühte sich Merck in seinem 
Journal, die Kultur der Čukčen und ihre über zahlreiche Genera-
tionen hinweg tradierten Erzählungen zu Religion und Riten auf-
zuzeichnen. Gemäß seinen Beschreibungen handelte es sich bei den 
Völkern des nordöstlichen Sibiriens um naturverbundene Ethnien, 
die ihren Glauben eng an Naturphänomene und -vorkommnisse 
koppelten. Aufgrund ihrer tiefen Naturverbundenheit standen ihre 
spirituellen Überzeugungen in starker Interdependenz zu Natur-

44 Peter Simon Pallas, Instruction für Doctor Merck. Zitiert nach dem Ab-
druck in: Wendland, Peter Simon Pallas, Bd. 1, S. 823-829, hier S. 824.

45 Ebd., S. 826.
46 Vgl. die Originale im vorliegenden Band.



Abb. 3: Peter Simon Pallas (1741-1811), Arzt, Naturforscher und Uni-
versalgelehrter, seit 1767 Mitglied der Kaiserlich Russischen Akademie 
der Wissenschaften.
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erscheinungen, welche sie als Vorzeichen für bestimmte Ereignisse 
begriffen. Nur an wenigen Textstellen des Manuskripts wurde der 
emotionale Zustand des Autors evident. Mercks Journal ist reich 
an detaillierten Beschreibungen des von ihm Erlebten, ohne dabei 
persönliche Empfindungen in den Vordergrund zu stellen. Im Ge-
genteil, er überlässt dem Leser die Möglichkeit, die Begegnung mit 
 einer fremden Ethnie selbst zu erleben. Wie Erich Donnert konsta-
tierte, blieb Merck dabei »jedwedem Rassenvorurteil abhold«.47

Die Spuren des Nachlasses 
von C. H. Merck und dessen Rezeption

Nach der Beendigung der Expedition übergab Merck all seine No-
tizen und gesammelten Naturalien an Peter Simon Pallas zur weite-
ren Auswertung.48 Außer der Verwendung zoologischer Materialien 
zur Vervollständigung seines eigenen großen Werkes »Zoographia 
Rosso-Asiatica«49 beschäftigte sich Pallas nachweislich wenig mit 
dem vielseitigen Nachlass von Carl Heinrich Merck. Pallas sprach 
Merck allerdings im Vorwort des ersten Bandes der »Zoographia 
Rosso-Asiatica« seinen besonderen Dank dafür aus, dass er durch 
das »unermüdliche« Sammeln von Vögeln, Fischen und Pflanzen 
viel zu den Forschungen beigetragen habe, und erwähnte ihn in 
den drei Bänden dieses Werkes sehr häufig. Er bezeichnete ihn als 

47 Donnert, Russlands Ausgreifen nach Amerika, S. 70. Vgl. ebenso Helena 
Pivovar, Carl Heinrich Mercks Forschungsarbeiten auf den Halbinseln Kamčatka 
und Čukotka während der Billings-Saryčev-Expedition 1785-1795, in: Erich Kas-
ten (Hg.), Reisen an den Rand des Russischen Reiches: Die wissenschaftliche 
 Erschließung der nordpazifischen Küstengebiete im 18. und 19. Jahrhundert, 
Fürstenberg / Havel 2013, S. 77-90. Diana Ordubadi, »Brennendes Eis, jeden 
Traum verscheuchende Stürme und merkwürdige Fremde«. Carl Heinrich Merck 
und sein Beitrag zur Erforschung des russischen Nordens, in: Heinz Duchhardt 
(Hg.), Russland, der Ferne Osten und die »Deutschen«, Göttingen 2009, S. 79-96, 
hier S. 86 ff.

48 Vgl. dazu ausführlicher Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 66 ff.
49 Peter Simon Pallas, Zoographia Rosso-Asiatica: Sistens Omnium Anima-

lium In Extenso Imperio Rossico Et Adjacentibus Maribus Observatorum Recen-
sionem, Domicilia, Mores Et Descriptiones, Anatomen Atque Icones Plurimorum, 
3 Bde., St. Petersburg 1831.
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»hochgelehrten« Mann, eine Charakterisierung, die Adelbert von 
Chamisso in seiner kurzen Abhandlung über die Wale wiederhol-
te.50 Auch Tilesius, der Bearbeiter des dritten Bandes der »Zoogra-
phia«, in dem die Fische behandelt werden, verwies mehrfach auf 
Mercks Beschreiben und nannte ihn »hochberühmt.«51 Aus eini-
gen Ausführungen von Pallas in der »Zoographia Rosso-Asiatica« 
können wir schließen, dass Merck zahlreiche Manuskripte über 
 Fische, Vögel und eben auch zumindest eines über Wale verfasst 
haben muss, die aber offensichtlich alle nicht überliefert sind. Im 
Berliner Museum für Naturkunde findet sich noch die Haut einer 
Regenbogenforelle, die Merck in Sibirien gesammelt hat.52 Mercks 
umfangreiche ethnologische Aufzeichnungen berücksichtigte Pal-
las allerdings nicht mehr. Nach Pallas’ Tod in Berlin 1811 verloren 
sich allmählich die Spuren von Mercks Schriften, darunter auch 
seine erstmalige Beschreibung der čukčischen Sitten und Bräuche.53

So kannte der russische Ethnologe Vladimir Bogoraz, der mit 
seiner Tätigkeit am Ende des 19. Jahrhunderts eigentlich als Pionier 
der Čukčenforschung gilt,54 die Schriften von Carl Heinrich Merck 
gar nicht mehr. Auch der russische Admiral und Forschungsreisende 
Ferdinand von Wrangel erwähnte Merck nicht bei seinen Čukčen-

50 Zoographia Rosso-Asiatica, Bd. 1, S. 292 f. Adelbert von Chamisso, Mo-
delle von Walen des Kamtschatkischen Meeres. Von Aleuten aus Holz geschnitzt, 
in: Marie-Theres Federhofer (Hg.), Chamisso und die Wale mit dem lateinischen 
Originaltext der Walschrift Chamissos und dessen Übersetzung, Anmerkungen 
und weiteren Materialien, Norderstedt 2012, S. 57-72, hier S. 62. Chamisso wies in 
seinem Text darauf hin, dass die Beschreibung des Wales in Pallas’ »Zoographia« 
aus der Feder von Merck stammte, was Pallas allerdings auch entsprechend kennt-
lich gemacht hatte.

51 Zoographia Rosso-Asiatica, Bd. 3, S. 309.
52 Ebd., B d. 1, S. VII und XI. In den drei Bänden der »Zoographia« wird 

Merck über 60-mal erwähnt. Vgl. auch Hans-Joachim Paepke, Eine alte Fischhaut 
erzählt, in: Ferdinand Damaschun u. a. (Hg.), Klasse, Ordnung, Art. 200 Jahre 
Museum für Naturkunde Berlin, Berlin 2010, S. 98-99. An dem dort abgebildeten 
Exponat ist noch das Originaletikett angebracht, allerdings lässt sich weder die 
russische noch die deutsche Handschrift eindeutig zuordnen. 

53 Vgl. Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 69 ff.
54 V. G. Bogoraz, Materialy po izučeniju čukotskogo jazyka i fol’klera, sob-

rannye v Kolymskom okruge, St. Petersburg 1900; W. Bogoras, The Chukchee. 
Reprint der Ausgabe 1904-1909, New York 1975; V. G. Bogoraz, Material’naja 
kul’tura čukčej, pod redakciej I. S. Vdovina, Moskau 1991.
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Beschreibungen aus den 1840er Jahren, allerdings war ihm der 
Name Merck nicht völlig unbekannt. So verwies Wrangel auf den 
Verbleib der Merck’schen linguistischen Sammlungen, »die sich 
jetzt bei dem Wirkl. Staatsrath von Adelung befinden.«55 Dafür 
kannte noch Adelbert von Chamisso, ein deutsch-französischer 
Botaniker, Dichter und eigentlicher Begründer des Genres der eu-
ropäischen Reiseliteratur, die Arbeiten von Merck und erwähnte 
diese lobend in seiner Beschreibung der dritten russischen Welt-
umsegelung aus den Jahren 1815-1818, an der er als Naturforscher 
teilgenommen hatte. Allerdings konkretisierte Chamisso nicht, 
welche einzelnen Texte des hessischen Arztes er gelesen bzw. welche 
Sammlungen er hatte einsehen können.56 Ab der Mitte des 19. Jahr-
hunderts schien der Nachlass von Merck für lange Zeit verschollen 
zu sein, bis er Jahrzehnte später Stück für Stück in Russland sowie 

55 K. E. v. Baer (Hg.), Statistische und ethnographische Nachrichten über die 
Russischen Besitzungen an der Nordwestküste von Amerika. Gesammelt von 
dem ehemaligen Oberverwalter dieser Besitzungen, Contre-Admiral v. Wrangell, 
Auf Kosten der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften herausgegeben mit den Be-
rechnungen aus Wrangell’s Witterungsbeobachtungen und anderen Zusätzen ver-
mehrt von K. E. von Baer, St. Petersburg 1839 (= Beiträge zur Kenntnis des Rus-
sischen Reiches und der angränzenden Länder Asiens, herausgegeben von K. E. 
von Baer / G. von Helmersen, Erstes Bändchen), S. 226; ein Nachdruck erschien in 
Osnabrück 1968.

56 Vgl. Adelbert von Chamisso, Bemerkungen und Ansichten auf einer Ent-
deckungsreise unternommen in den Jahren 1815-1818 auf Kosten Sr. Erlaucht des 
Herrn Reichs-Kanzlers Grafen Romanzoff auf dem Schiffe Rurick unter dem Be-
fehle des Leutnants der Russisch-Kaiserlichen Marine Otto von Kotzebue von 
dem Naturforscher der Expedition Adelbert von Chamisso, Weimar 1821, S. 173 
(= Teil 3 von: Otto von Kotzebue, Entdeckungsreise in die Süd-See und nach der 
Beringstraße zur Erforschung einer nord-östlichen Durchfahrt, 3 Bde. in einem, 
Weimar 1821; eine gekürzte und modernisierte Fassung erschien unter dem Titel: 
Otto von Kotzebue, Zu Eisbergen und Palmenstränden. Mit der »Rurik« um die 
Welt 1815-1818, hg. von Detlef Brennecke, Lenningen 2004). Chamisso hat die 
Erwähnung von Merck dann 16 Jahre später in einer erweiterten und veränderten 
Neuauflage wiederholt: Reise um die Welt. Kamtschatka, die aleutischen Inseln 
und die Beringstraße, in: ders., Sämtliche Werke in vier Bänden (einbändige Aus-
gabe), Berlin / Leipzig [1885], Bd. 4, S. 424-455, hier S. 448 f.; eine Neuausgabe mit 
150 Lithographien des Zeichners Ludwig Choris, der die Expedition begleitet 
hatte, erschien unter dem Titel: Adelbert von Chamisso, Reise um die Welt, Ber-
lin 2012. Dahlmann / Friesen / Ordubadi, Einleitung, S. 70.
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in europäischen Kollektionen und antiquarischen Sammlungen 
wiederaufzutauchen begann.

Im Jahre 1887 verzeichnete die Russische Nationalbibliothek in 
St. Petersburg, damals noch Kaiserliche Öffentliche Bibliothek 
(Imperatorskaja publičnaja biblioteka), den Zugang des hand-
schriftlichen Manuskriptes »Beschreibung der Tschucktschi – von 
ihren Gebräuchen und Lebensart« von Carl Heinrich Merck in 
 ihrem Bestand.57 Es fehlt jedoch jeder Hinweis darauf, von wem 
die Bibliothek das Manuskript erwarb bzw. geschenkt bekam. 
Heutzutage ist die Handschrift immer noch im Besitz der russi-
schen Nationalbibliothek und kann dort in der Handschriftenab-
teilung in Augenschein genommen werden. Es handelt sich um ein 
vermutlich nachträglich gebundenes Konvolut von Einzelblättern. 
Die dazugehörenden acht Zeichnungen der Čukčen, angefertigt 
durch den Expeditionszeichner Luka Voronin,58 wurden offen-
sichtlich in späterer Zeit in das Journal eingeklebt. Es ist davon 
auszugehen, dass es noch mehr Zeichnungen von dieser Reise-
etappe und höchstwahrscheinlich auch explizit zu den Aufzeich-
nungen des Naturforschers gab, die heute nicht mehr auffindbar 
sind bzw. sich dem Merck’schen Manuskript nicht zuordnen las-
sen. 1989 erhielt das Merck’sche Familien- und Firmenarchiv in 
Darmstadt eine Kopie der »Beschreibung der Tschucktschi« auf 
 einem Mikrofilm.59 Der in diesem Band edierte Text basiert auf der 
Kopie aus Darmstadt. Die Bilder von Luka Voronin wurden für 
die Publikation bei der Nationalbibliothek in St. Petersburg bestellt. 

57 Vgl. Otčet Imperatorskoj publičnoj biblioteki za 1887 g., St. Petersburg 
1890, S. 211-212.

58 Luka Voronin, geboren 1764 /65, gestorben nach 1800. 1770-1785 Aus-
bildung in der St. Petersburger Akademie der Künste. Vgl. S. N. Kondakov, 
Spisok russkich chudožnikov, t. II, St. Petersburg 1916, S. 43; O. Ė. Vol’cenburg / 
T. N. Gorina (Hg.), Biobibliografičeskij slovar’. Chudožniki narodov SSSR XI-
XX v., Bd. 2, St. Petersburg 2002, S. 344. 

59 Nachzuverfolgen ist jene Übergabe in einem privaten Briefwechsel zwi-
schen einer Mitarbeiterin des Merck-Archivs und einer Bekannten im Zeitraum 
von Mai bis August 1989 unter der Signatur V 15 /453 im Firmenarchiv Merck, 
Darmstadt. Das originale Manuskript »Beschreibung der Tschucktschi. Von ihren 
Gebräuchen und Lebensart« befindet sich in der Russischen Nationalbibliothek, 
Handschriftenabteilung, Nemeckij F. IV, Nr. 173 (eine Kopie im Firmenarchiv 
Merck, Darmstadt unter der Sign. A/78).
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Bis jetzt wurde das Merck’sche Čukčen-Manuskript nur zwei-
mal in bearbeiteter Form veröffentlicht. 1814 erschienen Teile da-
von in der Berliner Zeitschrift »Journal für die neuesten Land- und 
Seereisen«. Mehr als ein Jahrhundert später widmete sich außerdem 
die sowjetische Wissenschaftlerin Zoja Titova dem ethnologischen 
Nachlass der Billings-Saryčev-Expedition und publizierte dabei in 
russischer Übersetzung die wichtigsten Passagen der Merck’schen 
Handschrift über die Čukčen.60 Titova benutzte für ihre  Arbeit das 
handschriftliche Original aus der heutigen Russischen National-
bibliothek, die zu Sowjetzeiten als öffentliche Saltykov-Ščedrin-
Bibliothek in Leningrad bekannt war. Wie und auf welchen Wegen 
die Vorlage von Merck, aber auch die Aufzeichnungen seines 
Gehilfen Carl Andreas Krebs jedoch an die Herausgeber einer 
deutschen Zeitschrift des frühen 19. Jahrhunderts gelangten, lässt 
sich nicht mehr rekonstruieren.

Der auf der Grundlage der Handschrift über die Čukčen basie-
rende Abdruck mit dem Titel »Nachrichten von den Sitten und 
Gebräuchen der Tschucktschen, gesammelt von Dr. Karl Heinr. 
Merck auf seinen Reisen im nordöstlichen Asien«61 erschien 1814 

60 Opisanie obyčaev i obraza žizni čukčej, in: Z. D. Titova, (Hg.), Ėtnogra-
fičeskie materialy severo-vostočnoj geografičeskoj ėkspedicii 1785-1795, Maga-
dan 1978, S. 98-150. Die Abbildungen der Čukčen wurden ebenfalls von Titova 
auf den Seiten 104, 107, 117, 123, 124, 139 veröffentlicht. Unter den Akten in der 
Handschriftenabteilung der Russischen Nationalbibliothek in St. Petersburg liegt 
zudem ein 24-seitiges Schreibmaschinenmanuskript, angefertigt von Ju. I. Bron-
štejn, in dem er die Auszüge aus dem Merckschen Čukčen-Manuskript ins Russi-
sche übersetzte und »teilweise nacherzählte«. Vgl. Merk, Karl, Plemena čukčej. 
Otryvki iz zapisok v perevode i častično pereskaze Ju. I. Bronštejna, in: Russische 
Nationalbibliothek, Handschriftenabteilung, fond 1000, opis’ 3, Nr. 670. In dieser 
Form ist der Text von Ju. I. Bronštejn nie veröffentlicht worden. Zusammen mit 
N. Šnakenburg veröffentlichte er aber 1941 in der Zeitschrift »Sovetskaja Ark-
tika« einen Artikel über die Aufzeichnungen von C. H. Merck im Rahmen der 
Billings-Saryčev-Expedition. Vgl. Ju. Bronštejn / N. Šnakenburg, Zapiski doktora 
K. Merka – učastnika ėkspedicii Billingsa-Saryčeva v 1785-1792 gg., in: Sovetskaja 
Arktika, 1941, Nr. 4, S. 76-88. Auf den Seiten 81, 83, 84, 85 und 87 wurden in dem 
Artikel auch Voronins Zeichnungen der Čukčen publiziert.

61 Nachrichten von den Sitten und Gebräuchen der Tschuktschen, gesammelt 
von Dr. K. H. Merck auf seinen Reisen im nördlichen Asien, in: Journal für die 
neuesten Land- und Seereisen, 1814, Bd. 16, S. 1-27, 184-192, Bd. 17, S. 45-71, 137-
152.


